
Igor Levit ist ein furchloser Mensch und Künstler – aber manchmal überfällt ihn auch eine tiefe Melancholie. Foto: zero one Film
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Er hat Bachs Partiten
und die „Goldberg-Va-
riationen“ aufgenom-
men, aber auch Frederic
Rzewskis unverschämt
schwierige Variationen

über den linken Protestsong
„The People United Will Never
Be Defeated!“. Aber das Zen-
trum von Igor Levits Beschäfti-
gung mit Klaviermusik bilde-
ten zuletzt Beethovens 32 So-
naten.
In Regina Schillings Doku-

mentarfilm „Igor Levit - No
Fear“ bekommt der Zuschauer
eine Ahnung davon, wie sich
bei Beethoven die Persönlich-
keit des Interpreten in der Mu-
sik spiegelt. Der Film nimmt
sich die Zeit, den Pianisten
neun Minuten lang dabei zu
beobachten, wie er das Finale
der Waldstein-Sonate spielt: in
einer Verbindung aus nervöser
Ruhe und kraftvoll-vehemen-
ter Virtuosität, bei der ihm die
Schweißperlen nur so vom
Kopf fliegen.
Man spürt, was Beethoven

dem Klavier und dem Interpre-
ten abverlangt. Unmittelbar
davor läuft – wenn nicht alles
täuscht – Robert Habeck
durchs Bild: Denn Levit ist
nicht nur ein Musiker, sondern
auch ein politischer Mensch. Er
ist Mitglied der Grünen, ohne
dass der Film dies besonders
betonen würde.
In der halben Stunde vor

dem Finale aus op. 53 hat der
Zuschauer den Pianisten so-
weit kennengelernt, dass eine
Verbindung zwischen der die
Gegensätze betonenden Inter-
pretation und Levits Persön-
lichkeit zumindest naheliegen.
Am Beginn beobachtet er be-
sorgt den Transport eines Flü-
gels über eine enge Treppe in
sein Arbeitszimmer. Der Pia-
nistmacht gleich ein paar Fotos
für Social Media und ist auch
sonst öfter auf der Suche nach

einer Lademöglichkeit für sein
Mobiltelefon. Später sieht man
ihnmit maßvollem Lampenfie-
ber im Amsterdamer Concert-
gebouw, das Solisten einen
ganz besonderen Auftritt bie-
tet: Er schreitet über einen ro-
ten Teppich über eine Treppe
durch das Publikum zum Kla-
vier.
Natürlich endet das Konzert

mit Ovationen. Aber es ist die
Stärke dieses Films, dass er sich
nicht in der Lobrede und der

Dokumentation künstlerischer
Triumphe erschöpft. Nach ei-
ner anstrengenden Aufnahme-
sitzung für Robert Stevensons
„Passacaglia on DSCH“ liegt er
so lange flach auf dem Fußbo-
den, dassman sich als Zuschau-
er ernsthaft Sorgen macht.

Mit dem Dirigenten Franz
Welser-Möst redet Levit über
künstlerische und seelische
Krisen, einmal sitzt der Pianist,
vonMelancholie überwältigt in
einem Taxi, während er sto-

ckend davon erzählt, dass er im
nächsten Jahr an jedem dritten
Tag ein Konzert geben wolle.
Und auch sonst ist immer wie-
der von Skrupeln die Rede:
eine Ehrlichkeit, die ehrt.
Denn erst Krisen schaffen

eine starke Persönlichkeit. Le-
vit scheint auch das, wennman
seine Grenzen und Extreme
auslotende Interpretation des
Finales der Waldstein-Sonate
zum Exempel nimmt, immer
wieder künstlerisch zu verar-

beiten. Auch seine breiten Inte-
ressen für Literatur und Musik
jenseits der Klassik stabilisie-
ren ihn. Darüber hinaus – ein
Gespräch mit Wolfgang Schäu-
ble deutet das an – scheint Le-
vit paradoxerweise auch aus
hässlichen Diskriminierungs-
erfahrungen, die er als Jude er-
lebt, widerständige Kraft zu
schöpfen. Als er einmal in ei-
nem Kleidergeschäft blöd an-
gemacht wurde, war er erst
wütend. Aber er fraß den Ärger

nicht in sich hinein und ging
danach ins Fitnessstudio. Und
tatsächlich ist Levit in einem
älteren Filmausschnitt aus den
Nullerjahren kaum wiederzu-
erkennen.

Irgendwann streift die Ka-
mera einige Flaschen eines me-
xikanischen Biers: Die Pande-
mie beendet Levits Auftritte.
Doch dann hat der Pianist die
Idee, mit dem Smartphone wö-
chentliche Hauskonzerte auf
Twitter und Instagram zu über-
tragen, die ein riesiger Erfolg
werden. Nie habe er sich künst-
lerisch so frei gefühlt, sagt er
nach dem 52. und letzten die-
ser Konzerte.
Der Film kommt dem Pianis-

ten und seiner Arbeit mit dem
kongenialen Tonmeister An-
dreas Neubronner sehr nahe.
Zweimal wird der 1987 in
Nischni Nowgorod Geborene
nach seinen Erinnerungen an
Russland gefragt. Levit behaup-
tet, sich an nichts zu erinnern:
Sein Leben beginnt für ihn erst
1995 beim Betreten deutschen
Bodens am Düsseldorfer Flug-
hafen.
Privates bleibt allerdings pri-

vat, und das ist eine Stärke des
Films. Levits Tweets und Ins-
tagram-Postings gliedern den
Film. Es wird nicht verschwie-
gen, dass im Hintergrund eine
Managerin und eine PR-Berate-
rin die Marke Igor Levit schär-
fen. Aber deutlich wird auch:
Wenn der Pianist etwas postet,
dann macht er das selbst.
Das bei Musikfilmen oft so

nervige Kulturgeschwätz und
die byzantinische Lobhudelei
im Angesicht berühmter
Künstler hört man nur einmal,
wenn Leute aus der Branche
dem Pianisten nach seinem
Auftritt in der Elbphilharmonie
huldigen. Das ist dann fast
peinlich angesichts der Ar-
beitsatmosphäre dieses Films.
Die Nüchternheit ist einer der
entschiedenen Vorzüge dieses
gelungenen Films, der mit Le-
vits Auftritt vor Umweltakti-
visten im Dannenröder Forst
endet. Robert Braunmüller

Kinos: City, Monopol, Studio Isa-
bella
R: Regina Schilling (D, 119 Min.)

Endlich mal ein
gelungener Film
über einen Musiker:
Regina Schillings
„Igor Levit – No Fear“

Nur noch kurz schnell die Welt retten

D er Riesenaffe ist muse-
umsreif. Als kleine Attrak-

tion für die Gruppenführungen
durchs Institut engagiert Anna,
die Direktorin eines Filmmuse-
ums, Darsteller für King Kong.
Einer davon ist der aus Guate-
mala stammende Politik-Stu-
dent Luis, dessen Job es ist, sich
in einem Gorillakostüm deko-
rativ an ein Modell des Empire
State Buildings zu klammern.
Deshalb haben die Schauplät-
ze, wie wir sie aus den Filmen
kennen, ihre Abfolge in der Ge-
schichte gewechselt. In „King
Kong“ von Sascha Fersch, das in
diesem Herbst ein Lieblings-
stück des Publikums im Lust-
spielhaus ist, kommt erst New
York, dann der Dschungel.

Fersch inszenierte sein Stück
im Bühnenbild von Peter
Schultze, das nicht nur gut aus-
sieht, sondern auch sehr prak-
tisch ist. Die stilisierte Manhat-
tan-Skyline in einem freilich
fiktiven Münchner Filmmu-
seum verwandelt sichwährend
der Pause in einen mittelame-
rikanischen Regenwald. Welt-
haltige Perspektive geht natür-
lich auch auf dem Kellerbühn-
chen in der Falkenturmstraße.
Die zunächst leichte Liebesko-
mödie, die Sascha Fersch aus
der Tragödie eines verliebten
Monsters filterte, führt zu den
ganz großen Themen.

Die weiße Frau, die hier eine
Filmhistorikerin undWorkaho-
lic im mittleren Alter und eher
so mittelglücklich ist, spielt
Dominique Lorenz. Die belieb-
te Fernsehschauspielerin, die
auch erfolgreich Drehbücher
schreibt („Wer hat Angst vorm
weißen Mann?“) fegt mit ho-
hem körperlichen Einsatz und
viel Sympathie zu ihrer Figur
durch die Lovestory mit dem
sehr viel jüngeren Mann, der
sie mit seinem Idealismus be-
rührt.
Jeder müsse, fordert Luis

(Rouven Blessing) „Verantwor-

tung für den Konsum überneh-
men“.
Globalisierung, Kapitalis-

mus, Klimaerwärmung, Um-
weltschutz, Menschenrechte,
Kriminalität und Armut wer-
den am Beispiel guatemalteki-
scher Kaffeebauern debattiert.
Häufig geht ein solcher Plan,
möglichst viele Konflikte und
Krisen in 90 Minuten Theater
zu packen, nicht auf.
Aber Fersch hat Luis' Welt-

rettungsambitionen weitge-
hend im Griff. Wenn ihr enga-
gierter Geliebter zu seinen Vor-
trägen anhebt, unterbricht

Anna freundlich, aber be-
stimmt. Die abenteuerliche
Reise, die beinahe tödlich unter
Entführern endet, verändert
beide: Anna kommt auf den
Kaffeeplantagen bei sich an
und Luis hat schließlich ein
neues Bild von Menschen und
Menschenaffen gewonnen:
Letztlich „sind wir immer noch
die gleichen Primaten“.

Mathias Hejny

Hofspielhaus, 22., 23., 27. Okto-
ber, 6., 13., 20. November,
20 Uhr, sonntags 18 Uhr,
☎ 2420 9333

Sascha Fersch inszeniert
im Hofspielhaus
sein eigenes Stück
„King Kong“

Dominique Lorenz in den starken Armen von King Kong. Foto: Martin Hangen/hangenfoto

Solidarität und Schere
N ach dem Vorbild ihrer

französischen Kollegin-
nen haben sich nun auch sich
auch mehrere deutsche
Schauspielerinnen und
Schauspieler vor laufender
Kamera Haare abgeschnit-
ten. Die Solidaritätsaktion
gilt den Frauen im Iran.

Das Video, das unter ande-
rem von Meret Becker in der
Nacht zu Montag auf Instag-
ram gepostet wurde, ist gut
zweieinhalb Minuten lang.
Darin trennen sich Katharina
Thalbach, Meret Becker, Lina
Beckmann, Ronald Zehrfeld
und Jasmin Tabatabai von
Haarsträhnen.

Zu sehen sind auch Ni-
colette Krebitz, Melika Fo-
routan, Daniel Zillmann, Ka-
rin Hanczewski, Jördis Trie-
bel, Sandra Hüller, Anne Rat-
te-Polle und die Schweizerin
Carol Schuler. Rund 40 Men-
schen wirken in dem Video

mit. Im Text dazu steht auf
Englisch: „In Solidarität mit
allen Menschen, die gerade
im Iran protestieren. Wir
nehmen Euch wahr. Wir ste-
hen an Eurer Seite.“
Im Iran gehen Menschen

bereits seit Wochen auf die
Straße. Auslöser der Proteste
war der Tod der 22-jährigen
Mahsa Amini. In der vergan-
genen Woche hatten Stars
aus Frankreich ein Solidari-
tätszeichen gesetzt. Rund 50
Schauspielerinnen und Sän-
gerinnen waren in einem
Clip zu sehen. In dem Video
blickte Oscar-Preisträgerin
Juliette Binoche in die Kame-
ra, sagte „for freedom“ (für
die Freiheit), schnitt sich ein
Haarbüschel ab und hielt es
in die Kamera. In dem mit
der Hymne „Bella Ciao“ un-
terlegten Video traten auch
Isabelle Huppert und Char-
lotte Gainsbourg auf.

Neda Rahmanian.Fotos: InstagramLina Beckmann.
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